
«Die Fortschritte 
sind enorm»

102 freizeit&unterhaltung

IntervIew: DanIela Schwegler 
fOtOS: annIcK rOManSKI

 
Coopzeitung: Was tun Sie  
als renommierter  
Krebsspezialist persönlich 
zur Krebsvorsorge?
Franco Cavalli: Ich achte auf 
einen gesunden Lebenswan-
del, rauche nicht, trinke 
höchstens ein, zwei Gläser 
Wein pro Tag, esse wenig 
Fleisch und kaufe, wenn  
möglich, biologisches Obst 
und Gemüse. Zudem meide 
ich die pralle Sonne und 
halte mein Gewicht.

Krebs lässt sich auch mit  
gesundem Lebenswandel 
nicht verhindern. In der 
Schweiz sterben jährlich 
16 000 Menschen an Krebs. 
Werden wir die Krankheit  
je besiegen?
In den letzten 50 Jahren ha-
ben wir in der Behandlung 
einiger Krebsarten enorme 
Fortschritte erzielt. Etwa 
beim Brustkrebs, wo wir 
einst nur knapp ein Viertel 
der Frauen heilen konnten. 
Heute sind es fast drei Vier-
tel. Bei anderen Krebsarten 
sind wir noch nicht viel 
weiter gekommen, etwa bei 
Bauchspeichel-, Gallenwege- 
und Lungenkrebsarten.  

Grosse Hoffnungen ruhen 
auf den neusten Medika-
menten, die gezielt kranke 
Zellen zerstören und die ge-
sunden verschonen.

Die sogenannte personali-
sierte Medizin wirkt gegen 
bestimmte Krebsarten aus-
gezeichnet, etwa gegen die 
chronisch myeloische Leukä-
mie, die durch eine einzige 
genetische Abnormalität her-
vorgerufen wird. Da die meis-
ten Krebsarten aber auf Dut-

zenden von genetischen De- 
fekten basieren, steckt die 
Forschung noch in den Kin-
derschuhen. 

In Ihrem Buch über Krebs 
schreiben Sie, dass wir den 
Kampf gegen die Krankheit 
wissenschaftlich gewinnen, 
aber wirtschaftlich verlie-
ren werden.
Der Tag, an dem wir das 
Phänomen Krebs wissen-
schaftlich entschlüsselt ha-
ben, ist nicht mehr fern. 
Doch global-gesellschaftlich 
betrachtet, können wir uns 
die Therapie bald nicht mehr 
leisten. Allein in den letzten 
20 Jahren sind die Kosten der 
medikamentösen Krebsthe-
rapie bis um das Fünfzig-
fache gestiegen. Die neuste 
Generation der intelligenten 
Medikamente etwa kostet 
pro Patient bis zu 170 000 
Franken jährlich. Das heisst, 
selbst für die reichen Länder 

Persönlich. Franco Cavalli ist überzeugt, dass Krebs bald  
ganz entschlüsselt ist. Und trotzdem könnten wir in der Bekämpfung 
dieser gefürchteten Krankheit scheitern. Der Arzt über seine 
Lösungsansätze – etwa die Verstaatlichung der Pharmaindustrie.

Franco Cavalli war stets      ein streitbarer Politiker, und auch als Arzt hat er nichts von seiner kämpferischen Natur eingebüsst.

sind diese Medikamente 
bald unbezahlbar. Von den 
Ländern der Dritten Welt, wo 
die Gesundheitsausgaben 
pro Jahr und Person um die 
100 Franken betragen, ganz 
zu schweigen.

Krebs zu bekämpfen können 
sich nur die reichen Länder 
leisten?
Ja. Obwohl mit der McDo-
naldisierung und Verwestli-
chung des Lebensstils die 
Krebsrate in Entwicklungs-
ländern zunimmt, gibt es 
kaum Ressourcen für die 
Früherfassung geschweige 
denn für die Behandlung. 
Über 95 Prozent der Krebs-
mittel werden in Europa, 
den USA und Japan verwen-
det. Für den Rest der Welt, 
wo fast 75 Prozent der Krebs-
fälle entstehen, können we-
niger als 5 Prozent der Krebs-
mittel eingesetzt werden. 

Sind die durch die Pharma-
industrie künstlich hochge-
haltenen Medikamenten-
preise Teil des Problems?
Ja, deshalb möchte ich die 
Verstaatlichung der Phar-
maindustrie als Maximalfor-
derung zur Debatte stellen. 
Wirtschafts-Nobelpreisträ-
ger Joseph Stieglitz hat kürz-
lich eine mildere Variante 
vorgeschlagen: Patente ab-
schaffen und die Pharma 
stattdessen für ihre For-
schung mit öffentlichen Gel-
dern belohnen. Heute kann 

die Pharmaindustrie die 
Preise dank Patentschutz 
nach freiem Ermessen set-
zen. Als börsenkotierte Un-
ternehmen stecken die 
Pharma-Firmen in einer Ne-
gativspirale, aus der sie gar 
nicht rauskommen, selbst 
wenn sie es wollten. Die 
CEOs müssen den Bör-
senwert steigern, weil sonst 
die Gelder in andere Märkte 
fliessen. Damit wird Profit-
maximierung zum einzigen 
Ziel. 

Profit- statt Gesundheits-
maximierung?
Heute wird tatsächlich alles 
aufgrund des Marktwertes 
beurteilt, Menschen inklu-
sive. Gegen solche Mecha-

«Global betrachtet, 
können wir uns die 
Therapie bald nicht 
mehr leisten.»



Franco Cavalli war stets      ein streitbarer Politiker, und auch als Arzt hat er nichts von seiner kämpferischen Natur eingebüsst.
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nismen müssen wir an- 
kämpfen. Künftig muss wie-
der der Mensch im Mittel-
punkt stehen und nicht sein 
Marktwert.

Ist die Einheitskranken- 
kasse ein Mittel, die Kosten 
in den Griff zu bekommen?
Dass eine Kasse effizienter ist 
als viele, zeigt das Beispiel 
der Suva, der grössten Un-
fallversicherung. Ihre Prämi- 
en sinken seit sechs Jahren. 
Krankenkassenprämien soll-
ten aber auch einkommens- 

und vermögensabhängig 
werden, damit reiche Leute 
verhältnismässig stärker zur 
Finanzierung beitragen.

Wenn Ihnen eine Fee drei 
Wünsche erfüllte, was  
würden Sie sich wünschen?
Dass die Reichtumsschere 
auf der Welt und auch in der 
Schweiz nicht noch weiter 
auseinandergeht, sondern 
sich verkleinert. Das würde 
sehr viele Probleme lösen. 
Dann, dass wir eine huma-
nere Medizin haben, die 
aber auch bezahlbar bleibt. 
Und der dritte Wunsch ist, 
dass es allen meinen sieben 
Kindern und sechs Enkelkin-
dern gut geht und sie ein 
gutes Leben führen können. 

«Dass eine Kasse  
effizienter ist als 
viele, zeigt das  
Beispiel der Suva.»
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